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Er wurde Mittelschullehrer in Schiers. Er
liebte seine Arbeit und tat sie freudig. Ne-
ben seiner Arbeit forschte er weiter. Er
erforschte Sitten und Briduche der Bilind-
ner Bergbauern. Er schrieb ein Buch tiber
das Alpwesen Graubilindens. Mit groflem
Flei sammelte er Photographien und
Zeichnungen und schrieb die Worte dazu.
An einem anderen Buche «Volkskunde der
Schweiz» arbeitete er noch mehr.

Der R-ogierungsrat des Kantons Zirich
wurde auf den jungen Forscher aufmerk-
sam. Er rief ihn nach Zirich. Er wihlte ihn
als Professor an die Universitiat. Der junge
Hochschullehrer war aber nicht Medizi-
ner, nicht Theologe, nicht Jurist, nicht
Naturwissenschafter oder Techniker. Er
brachte eine neue Wissenschaft an die
Hochschule: Volkskunde. So lebt das
Schweizervolk: es ist fleilig, es libertreibt
nicht, es denkt an das Niitzliche, es ist an-
ders als die anderen Volker der Welt. So
verdient es sein Brot, so feiert es seine
Feste, so dient es seinem Gott. Viele Lehrer
und Pfarrer besuchten diese Vorlesungen.
Wer die Seele des Volkes kennenlernen
wollte, horte seine Vortriage und las seine
Biicher.

Zum Schweizervolk gehoren auch die Blin-

den und die Gehorlosen, auch sie brauchen
geistige Nahrung. Richard Weili 6ffnete
Blinden den Weg in die Mittelschule und
die Hochschule. Er nahm Gehorlose mit
sich auf seinen Skitouren. Er sprach mit
ithnen und freute sich {iber ihre Fort-
schritte in der Oberschule und in der Ge-
werbeschule. Er ermunterte einen seiner
Sohne, an der Gewerbeschule fiir Gehor-
lose Unterricht zu erteilen. Er préasidierte
die Kommission fiir die Oberschule. Sein
Aufgabenkreis wurde immer gréfier. Auch
der Bundesrat erkannte seine Gaben und
wihlte ihn in die Kommission, die alle Fra-
gen der Fremdarbeiter priift. So wie Pro-
fessor Weil} friither sich um die Bergamas-
ker Heuer und Schafhirten im Blindner-
land kiimmerte, dachte er jetzt an die halbe
Million Fremdarbeiter in der Schweiz.

Jetzt ist Richard Weil3 von uns gegangen.
Mitten aus seinem arbeitsreichen Lebei:
heraus hat Gott ihn weggenommen. Wir
haben einen guten Freund verloren. Am
2. August versammelte sich eine grolle
Trauergemeinde in der Kirche von Kiis-
nacht am Ziirichsee. Ein Meer von Blumen
und Kranzen mit Schleifen schmiickte das
Gotteshaus. Wer Richard Weill kannte,
wird ihn nie vergessen. H. R. Walther

Aus der Welt der Gehorlosen

Reiseerlebnisse Gebirloser, Berichte von
Tagungen

Wir freuen uns, aber . . .

In einer der weitverbreitetsten Wochenzei-
tungen war vor einigen Wochen das Bild
einer Mutter zu sehen. Sie umarmt ihren
Sohn, einen sympathischen jungen Bur-
schen. Er hélt einen prichtigen Blumen-
straul} in den Hidnden, wie ein Sieger nach
einem erfolgreich beendeten Wettkampfe.
Er zeigt ein stilles, beinahe scheues La-
cheln. Die Mutter aber strahlt vor stolzem
Glick. Der danebenstehende Text erzihlt,
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warum sie so glicklich ist. — Eine auf-
merksame Leserin hat das Bild samt dem
Text ausgeschnitten und der Redaktion der
«GZ» zugesandt. Sie fragte: «Haben Sie es
schon gewulit?» — Ja, wir haben das Bild
auch entdeckt. Und wir dachten sofort:
Diese Zeitungsmeldung wollen wir in einer
der ndchsten Nummern der «GZ» ebenfalls
bringen. Heute soll dies geschehen. Der
Bildtext lautet:



Wunder der Mutterliebe

Ganz Schweden freut sich dariiber, dal der 15-
jahrige Gunnar Killbloom die Aufnahmepriifung
ins Gymnasium bestanden hat. Der Jiingling ist
namlich seit seiner Geburt taub, spricht aber
dennoch neben seiner Muttersprache recht gut
Englisch, Franzosisch und Deutsch. Dies ver-
dankt er vor allem seiner Mutter, die es nie zu-
lieB3, daf3 ihr Sohn als Invalider behandelt wurde.
Gunnar besuchte niemals eine Schule fiir Taub-
stumme und liest alles von den Lippen ab.

Wir freuen uns mit. Wir freuen uns sogar
doppelt. Denn ungezihlte horende Leser
in der ganzen deutschen Schweiz werden
durch diese Meldung wieder einmal aufge-
klart. Sie wissen jetzt, dal auch taubge-
borene Menschen zu hohen geistigen Lei-
stungen fihig sind. Es braucht dazu zwei-
erlei: 1. Sehr gute Begabung und eisernen
Fleill zum Lernen. 2. Horende, die mit nie-
erlahmender Geduld helfen.

Doch, warum konnen wir uns trotzdem
nicht ganz freuen? Warum miissen wir
ein Aber hinzusetzen? — Wir wollen es
offen und ehrlich sagen: Der obenstehende
Bildtext ist ein wenig irrefiithrend. Er ent-
hdlt nur die halbe Wahrheit. Mit Halb-
wahrheiten ist aber der Sache der Gehor-
losen nur halb gedient. — Leset bitte den
Text noch einmal recht aufmerksam durch.
Wahrscheinlich werdet Ihr diese Halb-
wahrheiten selber entdecken. Auf jeden
Fall mochten wir mit folgendem deutlich
auf sie hinweisen:

Irrefiihrend im Bildtext ist zum ersten:
Diese Mutter hat es nie zugelassen (= ge-
duldet), daB3 ihr Sohn als Invalider behan-
delt wurde. — Richtig miiite man es so
sagen: Diese Mutter hat es nie geduldet,
daB ihr Sohn als Invalider bemitleidet
wurde.

Denn ein taubgeborenes Kind i s t invalid.
Daran kann auch die allergrof3te Mutter-
liebe nichts dndern. Ein solches Kind lernt
nie von selber sprechen und Sprache ver-
stehen wie ein horendes. Das ist ja gerade
das Merkmal seiner Invaliditat. Armer
Gunnar, wenn zum Beispiel die horenden
Mitmenschen keine Riicksicht auf das blei-
bende Gebrechen seiner Gehorlosigkeit

nehmen dirften oder wollten. Bestimmt
haben wenigstens seine Lehrer dieses Ge-
brechen dauernd beriicksichtigen miissen.
Seine Lehrer? Im Bildtext ist nichts zu
lesen von Lehrern. Es wird im Gegenteil
erkldrt: Gunnar besuchte niemals eine
Taubstummenschule und liest alles von den
Lippen ab. — Das ist eben die zweite Halb-
wahrheit. Wer brachte Gunnar denn das
Sprechen und Ablesen, das Schreiben und
Lesen, das Rechnen, die drei Fremdspra-
chen und alles andere Wissen und Koénnen
bei? Vielleicht war es seine eigene Mutter.
Dann mufl} sie aber besonders dafiir ausge-
bildet worden sein, vielleicht ist sie sogar
eine Lehrerin. Und sie mul} ungeheuer viel
Zeit zur Verfiigung gehabt haben. Eine
Mutter hat als Hausfrau normalerweise
doch noch viele andere, zeitraubende
Pflichten zu erfiillen. Wir kommen der
vollen Wahrheit wohl nidher, wenn wir an-
nehmen, dal3 Gunnars Eltern ziemlich
wohlhabend sind und deshalb einen oder
mehrere Hauslehrer anstellen konnten. Da
brauchte er natiirlich keine offentliche
Taubstummenschule zu besuchen.

Glicklicher Gunnar! Wir wissen heute
nur, daf3 er iberdurchschnittlich viel ler-
nen durfte. Aber wir wissen nicht, ob er
wirklich eine gliickliche Jugendzeit verle-
ben durfte. Eines ist sicher: Er lernte bis
jetzt nie die Kameradschaft kennen, wie
sie andere taubstumme Kinder in der
Taubstummenschule erfahren diirfen. Auf
dem Bilde zeigt Gunnar wohl ein gliick-
liches Licheln. Doch es scheint mehr dem
Licheln eines Menschen dhnlich zu sein,
der einen langen, leidvollen Weg hinter
sich gebracht hat. — Wird Gunnar nun
den Weg in die Gemeinschaft finden? Wie
wird es ihm gehen, wenn er sich nun
plotzlich in eine Schulgemeinschaft, und
sogar mit horenden Kameraden, einfiigen
mul3?

Wenn wir daran denken, kommt uns die
Lebensgeschichte eines anderen taubgebo-
renen Menschen in den Sinn. Er war der
Sohn reicher Eltern. Sein Vater duldete es
nicht, dal3 er in eine Taubstummenschule
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verbracht wurde. Der Knabe wurde viele
Jahre lang von einem Hauslehrer unter-
richtet. Er lernte viel und wurde mit Wis-
sen vollgestopft. Aber er durfte nie in Ge-
meinschaft mit anderen Jugendlichen sein.
Er lernte darum nie, auf andere Riicksicht
zu nehmen, mit ihnen Freud und Leid zu
teilen. Er wurde ein stolzer, egoistischer
Mensch. Er kannte keine Liebe zu seinen

Der Mimenchor in Wien
Fortsetzung und Schlul3

Um 15.30 Uhr begann der Konfirmations-
gottesdienst in dieser Kirche. Zuerst wur-
den drei gehodrlose Konfirmanden eingesegnet.
Dann folgte die Festpredigt von unserm Herrn
Pfarrer Kolb. Sie flihrte mit ihrem Thema, R6-
merbrief Kapitel 8, Vers 28, auf das nachfol-
gende Mimenspiel hin: «Denen, die Gott lieben,
werden alle Dinge zum Besten dienen.» Nach die-
ser Predigt wurde unser Josef-Spiel zum zweiten
Male aufgefiihrt. Die Arbeit unseres Mimen-
chors war nun abgeschlossen, und zwar mit vol-
lem Erfolg. Vor der Kirche wurden wir von der
Wiener Gehorlosengemeinde mit herzlichem
Dank fiir das Spiel begrifit. Am Abend fuhren
wir mit der StraBlenbahn zum Prater, zur meist-
besuchten Vergniigungsstitte der Wiener. Dort
sind zahlreiche Wirtshduser, Schaukeln, Karus-
sells (Ringelspiele), Schleuder-, Grotten- und
Rutschbahnen, Autodrome, Schie3- und Schau-
buden aller Art zu finden. Wir durften in freien
Gruppen herumbummeln oder spielen bis zur
festgesetzten Zeit fiir das Nachtessen. Ach, schon
muliten wir wieder zusammenkommen. Wir be-
suchten die Freiluftwirtschaft «Schweizerhaus».
Dort verzehrten die meisten Mimenchoérler das
fettgebratene Pouletstiick und tranken begierig
den gespendeten «Wiener Weilwein», wihrend
einige andere, darunter auch ich, «Frankfurterli»
— s0 heillen ndmlich in Wien die «Wienerli» —
aBen und Tafelwasser tranken. Hernach bestie-
gen wir das bekannte, 64 m hohe Riesenrad. Es
zdhlt 14 Kabinen, die fast so grof3 sind wie zwei-
achsige Tramwagen. Hoch oben, von der Kabine
aus, bewunderten wir die weite nadchtliche Lich-
terstadt und den Prater mit dem schénen Mini-
golfgeldnde. Nachher trieben wir in freien Grup-
pen weiter zum Vergniigen umher. Die Fahrt mit
dem elektrischen Auto auf der «Autobahn» in-
teressierte mich sehr; sie war ruhiger und inter-
essanter als die iiblichen. O weh, die vergniig-
liche Zeit ist leider zu schnell vergangen, und
ungerne verlieBen wir den schonen, mérchenhaf-
ten Volksprater, und noch im Hotel trdumten wir
vom Vergniigungspark-Paradies!
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Mitmenschen und konnte auch keine Liebe
bei ihnen finden. Als seine Eltern gestor-
ben waren, blieb er ein einsamer, tief un-
gliicklicher Mensch. — Versteht Ihr jetzt,
liebe Leser, warum uns diese Zeitungsmel-
dung ein wenig nachdenklich machte,
warum wir schrieben: Wir freuen uns,
aber . ..?

Ro.

Bericht von der fiinften Auslandreise des Ziir-
cher Mimenchors nach Wien vom 15. bis 24. Juni
1962, verbunden mit Ferienwoche

Auch am frithen Montagmorgen war der Hof vor
der Gustav-Adolf-Kirche Treffpunkt fiir unsere
Stadtrundfahrt. Ein Autocar wurde uns vom lie-
ben Gastgeber, Herrn Pfarrer Becker, zur Ver-
fligung gestellt, ebenso auch der gewandte Chauf-
feur und Frau Ziegler als «Referentin». Der Bus
fiihrte uns zum Schlof Schénbrunn, in dem
wir die groBle, wunderschone Parkanlage (Blu-
menparterre), den Neptun-Brunnen und die
Schaurdume besichtigten. Die gedffneten Zimmer
sind sehr reich und kunstvoll verziert und mit
vielen kaiserlichen Olbildern, welche die kaiser-
lichen Familien darstellen, geschmiickt. Die
«GrofBle Galerie» (der 43 m lange Raum im ersten
Stock des Schlosses) bildet das Zentrum von
mehr als 40 Rdumlichkeiten. Bei festlichen Ver-
anstaltungen ermoglichen ihre Wandgirandolen
und riesigen Kronleuchter aus vergoldetem Holz
eine feenhafte Beleuchtung! Als wertvollster und
préachtigster Raum darf aber das Millionen- oder
Feketin-Zimmer bezeichnet werden! Wer mdéchte
hier einmal schlafen oder wohnen? Das Schlof3
Schonbrunn gehoért zum Schoénsten, was wir bis-
her gesehen haben. — Weiter fuhren wir mit dem
Car durch die Innere Stadt zum Kahlen-
berg, dem Aussichtsberg von Wien. Wihrend
der Fahrt haben wir viele 6ffentliche Gebidude
erblickt. Die Zeit ging immer unerwartet schnell
vorbei. Nach der schnellen, kiihnen Fahrt gelang-
ten wir zum Kahlenberg-Restaurant. An erst-
klassig gedeckten, mit Souvenirabzeichen, Kiinst-
lerkarten (mit Couverts) und Blumen festlich ge-
schmiickten Tischen auf der Terrasse wurden
wir herzlich empfangen. Wir genossen eine
prichtige Aussicht auf die leicht vom Dunst ver-
schleierte Donaustadt; deutlich erkannten wir die
aus den Héiusern herausragende Turmspitze des
Stephansdoms.

Nach dem feinen Mittagessen geleitete uns der
wendige Car in schneller, kurvenreicher Fahrt
hinab zum Bundes-Taubstummenin-
stitut in Wien. Als Dank fiir die kithne und
sichere Fahrt spendete jeder Mimenspieler einen
oder mehrere Schillinge, die von Kurt gesam-



melt und an den munteren Chauffeur tibergeben
wurden. Und unser Car verschwand aus unseren
Augen. Beim Umherblicken entdeckten wir, daf3
uns die kleinen Schiiler oben aus dem Fenster
freudig winkten. Wir gingen zum Institut auf
Besuch. Dieses 183jdhrige Institut gehort zu den
dltesten Taubstummenschulen der Welt. Der pro-
visorische Direktor, Herr Professor Kindermann,
empfing uns herzlich in seinem Biliro und er-
klédrte die geschichtliche Entwicklung und die
heutigen Aufgaben dieser Schule. Bald besuch-
ten wir eine Damenkleidermacherinnenklasse
und den unweit entfernten Schiilergarten mit
der Turnanlage, die noch nicht fertig ausgebaut
ist. Wahrend der Zvieripause erhielten wir Kon-
takt mit den Fachschiilerinnen und lernten ihre
Meinungen kennen. Es interessierte uns sehr,
ob wir uns mit diesen M&dchen, die viel Gebir-
den machten, verstehen konnten. Wir verstan-
den uns gut. Bevor uns das Kombiauto von Frau
Auer, der Gemeindehelferin von Pfarrer Becker,

Der Schweizerische Gehorlosenbund I

zum Westbahnhof — wo wir durch ein Abend-
essen gestirkt wurden — entfiihrte, dankten wir
dem Direktor herzlich fiir die interessante Be-
sichtigung.

Es war schon Montagabend, vor der Abfahrt der
ersten Gruppe nach Ziirich. Alle, auller dem
Pfarrerehepaar, fiinf Kameraden und mir, mul3-
ten nun Abschied nehmen. Bevor der «Wiener
Walzer» die Gruppe aus der wunderschénen Stadt
Wien nach Hause zuriickbrachte, wurde grell ge-
blitzt. Gewitter und Wolkenbruch? Nein, es
herrschte hier seit unserer Ankunft in Wien im-
mer schones Wetter! Es war nur mein «fotogra-
fischer Abschied» gewesen. — Um 20.02 setzte
sich der Zug, mit einer Verspatung von nur 2
Minuten, in Bewegung und verschwand bald dar-
auf in der Ferne. Hurra, unsere freie Ferien-
woche in Wien hat schon begonnen!

Der Bericht von der erlebnisreichen Ferien-
woche folgt spéter! Rainer Kiinsch

Redaktion:
Fritg Balmer
Thiirishaus

Gedanken nach den Ferien

Wohl fiir die meisten unserer Leser sind
die Ferien wieder fiir einmal vorbei. Die
lange zuvor geschmiedeten Ferienpline
sind mehr oder weniger nach Wunsch in
Erfiillung gegangen. Man hat sich mit
mehr oder weniger Freude wieder in das
Alltagsleben eingefiigt. Und schon werden
wieder Pline gemacht, wie die ndachste nur
so kurze Ferienzeit noch besser und nutz-
bringender verbracht werden konnte.

Die Ansichten dariiber, wie die Ferien am
vorteilhaftesten zu verbringen seien, gehen
natiirlich auch bei den Gehérlosen weit
auseinander. Wohl aus diesem Grunde
wurde der Plan der frithern «Schweiz. Ver-
einigung der Gehorlosenvereine», einen
Fonds fiir ein Gehorlosen-Ferienheim zu
dufnen, wieder aufgegeben. Es hitte grote
Miihe gekostet, ein solches Heim auch nur
fir wenige Wochen im Jahr mit Gehor-
losen zu belegen. Die Schweiz als ausge-
sprochenes Reise- und Ferienland bietet
zu viele verlockende Moglichkeiten zur
Verbringung der Ferien. Auch die Gehor-

losen lieben nun einmal Abwechslung und
mochten auch nicht immer an einen be-
stimmten Ort gebunden sein.

In den letzten Jahren hat der Ferien- und
Reiseverkehr einen gewaltigen Aufschwung
genommen. So ziemlich alle Leute haben
heute Anrecht auf einige Tage oder Wo-
chen Ferien im Jahr. Wer ein Motorfahr-
zeug sein eigen nennt, zieht es vor, seine
Ferien nicht am gleichen Ort zu verbrin-
gen, sondern etwas von der Welt zu sehen.
Wie Nomaden ziehen sie, vielleicht mit
dem Zelt, von einem Lagerplatz zum an-
dern. Nicht selten sind ihnen die Grenzen
des Landes zu eng gezogen, darum geht es
dartiber hinaus in andere Léander, nach
Norden und Siiden, nach Westen und Osten,
Hunderte, ja Tausende von Kilometern
weit. Auch die 6ffentlichen Transportmit-
tel wetteifern mit Vergiinstigungen fiir Fe-
rienreisende. Mit besondern Abonnemen-
ten zu betrichtlich erméBigten Preisen las-
sen sich herrliche Reisen per Bahn, Post-
auto und Schiff zusammenstellen. Da
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geht es durch wechselnde Landschaften
und Téler, iber Seen und Alpenpéisse, bis
hinauf in die ewigen Eisregionen. Fiir Ge-
horlose als Augenmenschen hat diese Art
Ferien viel Anklang gefunden. Das Sam-
meln von Reisemarken der Schweizer Rei-
sekasse ist darum unter ihnen auch stark
verbreitet. Es fordert die Ferienfreude,
wenn das Geld vor den Ferien schén bei-
sammen ist.

Nicht alle Leute finden aber Gefallen am
standigen Reisen. Das Gedringe in den
Bahnhoéfen, in den Ziigen, Autos und Schif-
fen ermidet. Ein stilles Pldtzchen in den
Bergen oder an einem See, abseits vom
Verkehr, hat viele Vorziige, besonders fiir
Leute, die von der Hetze des Alltagslebens
Erholung suchen. Der Ruf «Zuriick zur
Natur», der von vielen Plakatwinden
mahnt, hat heute gewii seine besondere
Berechtigung. Das Berufsleben stellt gro-
Bere Anforderungen an den Einzelnen als

friher, und darum sind diejenigen gut be-
raten, die ihre Ferien dazu benitzen, aus-
zuruhen und neue Krifte zu sammeln. Da
sind ruhige Ferienorte, die Gelegenheit zu
ausgiebigen Spaziergingen und Wanderun-
gen geben, geeigneter.

Auch fiir viele Gehérlose sind Ferien et-
was ganz Neues, mit denen sie allein nichts
Rechtes anzufangen wissen. Sei es, weil sie
sich in einer ungewohnten Umgebung
nicht zurechtfinden oder weil ihnen schon
ein Reislein mangels geographischer Kennt-
nisse ein kaum zu lésendes Problem bedeu-
tet. Auch ihnen ist heute geholfen. In ver-
dankenswerter Weise haben es verschie-
dene Firsorgestellen und Pfarramter tiber-
nommen, Ferienlager fiir einsame und un-
bemittelte Gehorlose durchzufiihren. Sol-
che werden sogar ins Ausland verlegt. Das
bringt Licht und Freude in das Leben
vom Schicksal nicht besonders bevorzug-
ter Menschen. Fr.B.

Aus dem Taubstummenheim Uetendorf

In der Leitung des Schweizerischen Taub-
stummenheims fiir Ménner auf dem Ueten-
dorfberg ist ein Wechsel eingetreten. Nach
fast 40jahriger aufopfernder Tatigkeit sind
die Hauseltern Baumann zuriickgetreten.
Auch wir Gehorlose wollen sie nicht schei-
den lassen, ohne ihnen Dank und Anerken-
nung fir die groBen und wertvollen Dienste
auszusprechen. Herr und Frau Baumann
haben das Heim aus sehr schwierigen An-
fangen zu der heutigen Bliite gebracht. Nur
Eingeweihte wissen, wie sie gekdmpft und
gelitten haben. Mit viel Verstidndnis und
Geduld haben sie wiahrend vier Jahrzehn-
ten die so verschieden gearteten Heim-
insassen betreut. Aber auch den Besuchern
auf dem Uetendorfberg waren sie stets lie-
benswiirdige Gastgeber. Herrn und Frau
Baumann begleiten unsere besten Wiin-
sche in den wohlverdienten Ruhestand!

Am 1. September haben die neuen Heim-
eltern Haldemann-Wanner das Amt ange-
treten. Wir freuen uns, dal Leute gefun-
den werden konnten, die im Umgang mit
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Taubstummen vertraut sind. Herr Halde-
mann ist der Sohn des vor einigen Jahren
verstorbenen Taubstummenseelsorgers Hal-
demann. Seine Gattin hat einige Jahre das
Taubstummenheim Aarhof geleitet. Wir
wiinschen ihnen viel Gliick zu der schwe-
ren, aber schénen Aufgabe. Fr.B.

Aus den Sektionen

Der Gehorlosenverein «Helvetia Basel»
auf Reisen

Petrus hatte es gut gemeint mit dem Gehor-
losenverein «Helvetia» Basel. Er schenkte uns fur
unsere Reise am 18./19. August strahlend schoénes
Wetter. Nur am Freitagabend gab es einen kur-
zen Regenschauer. Sonst war es stidndig warm.
Die Sonne schien von friih bis spat. Und doch
war es fast nie ganz windstill, so daB man die
Hitze eigentlich kaum splrte.

Unsere Reise fiihrte uns von Basel iliber Lau-
sanne—Martigny nach Orsiéres, wo wir Mittags-
rast hielten. Dann fuhren wir mit einem Extra-
Postauto nach dem GrofBen St. Bernhard hinauf
(2472 m 1. M.). Bei der neuerbauten Stausee-
Sperrmauer machten wir Halt. Nachher ging es



wieder zuriick nach Martigny. Von dort aus fuh-
ren wir das Rhonetal aufwiarts nach Brig. Im Ho-
tel «Volkshaus» libernachteten wir. Hier nahmen
wir auch das Nachtessen und Morgenessen ein.
Wir waren von der vorziiglichen, sauberen Un-
terkunft und der ebenso vorziiglichen, guten Be-
dienung sehr befriedigt.

In frither Morgenstunde fuhren wir weiter nach
Domodossola. Durch eine wildromantische Land-
schaft ging es dann nach Locarno, Bellinzona
und Lugano. In Lugano verbrachten wir vier

Unsere Sportecke

Voranzeigen

vergniugte Stunden. Sehr schon waren die Motor-
bootfahrt nach Morcote und das frohliche Zu-
sammensein mit den Gehorlosen von Lugano.

Dankbar fiir die vielen schonen Reiseerlebnisse
traten wir die frohe Heimfahrt mit einem Extra-
zug nach unserer lieben Rheinstadt an der Drei-
linderecke an. — Wir sprechen Herrn Hans
Meyer, Prisident, und Herrn Konrad Wurster,
dem beliebten Reisechef, den wirmsten Dank fir
die gute Organisation und prompte Durchfiih-
rung der Reise aus. Joh. Furst

Berichte von Veranstaliungen der Gehirlosen-Sportvereine, Resultate,

Mitteilungen des Schweiz. Gehirlosen-Sportverbandes

Die erzieherischen Werte des Sportes

Heute wollen wir den G e winn kennenlernen,
den richtig gelenkte Leibesiibungen der charak-
terlichen Entwicklung bringt.

1. Turnen und Sport verlangen Leistungen, bei
denen sich der Ausiibende zusammenreil3en, das
heil3t seine Tragheit {iberwinden mul}. So ist der
Sport ein vorziigliches Mittel der Selbst-
disziplinierung und der Willens-
bildung. Auch die neuzeitliche Heilpddagogik
hat erkannt, da3 der Sport ein wertvolles Heil-
mittel im Kampfe gegen Verweichlichung und
Willensschwiache darstellt.

2. Besonders der eigentliche Sport schafft eine
vielseitige Befriedigung des jugendlichen Taten-
dranges. Er ermoglicht dem Einzelnen immer
wieder Leistungen, die ihm helfen, sein Selbst-
vertrauen zu befestigen. Das haben die jungen
Leute im Pubertidtsalter besonders notig. — Wir
wissen ja aus eigener Erfahrung, was sportliche
Betitigung dem Gemiite zu geben vermag. Wir
kennen zum Beispiel die tiefe Freude, das be-
seeligende Hochgefiihl, das sich nach einer gro-
Beren Skitour einstellt. Nach jeder echten, sau-
beren sportlichen Leistung beglliicken stets eben-
solche Freudengefiihle.

3. Immer wieder wird festgestellt, dal ein le-
bensvoller Turn- und Sportbetrieb den Mut zur
Entwicklung bringt. Es kann gewili nicht be-
stritten werden, dal3 ein solches Tun einen ge-
wissen Schneid und ein gewisses Draufginger-
tum fordert. Ich meine den Mut, durch den der
Charakter des Menschen wahrhaft geadelt wird.

Was ist Mut?

Es gibt Lowenbéndiger, die zu Hause ihrer Frau
nicht zu widersprechen wagen. Es gibt Ski-
sprungmeister, die sich in einer Versammlung
nicht drei Worte zu sagen getrauen. Es gibt

kithne Flieger, die nicht den Mut aufbringen,
ihre politische Meinung Andersdenkenden ge-
geniiber zu dullern. Es gibt verwegene Spieler,
die sich vor einer Maus fiirchten und am drei-
zehnten eines Monates nicht wagen wiirden, zu
heiraten. Man kann die Menschen aber nicht ein-
deutig in Mutige und Feige scheiden. Es handelt
sich da immer und {iiberall um ein Mehr oder
Weniger. Wir alle sind feige und mutig zugleich.

Mut ist Unabhingigkeit der Seele.
Mut ist Treue gegen sich selbst.
Mut ist Kraft zum Leben.

Die Leibeserziehung schult den Menschen vor-
zluglich zur Uberwindung seiner Furchtgefiihle,
zur Unerschrockenheit gegentiber vielartigen Be-
drohungen und zu einem Auf-die-Zihne-Beillen
gegeniiber korperlichem Ungemach. Das ist ge-
will niitzlich und gut.

Die Hauptaufgabe der Erziehung zum Mut liegt
auf anderen Sektoren der Jugendbildung. Sie
liegt wesentlich dort, wo durch Stirkung des
moralischen Selbstvertrauens und des Sinnes fiir
Geradheit und Wahrheit die Zivilecourage ent-
wickelt wird. — Letzten Endes aber kann nur
der religiose Glaube von allen Angsten befreien.
Den letzten Mut gibt nur das Bewulltsein und
das Gefiihl des Geborgenseins im Ewigen.

4. Der Sport fordert die Entwicklung des Ge-
meinschaftssinnes und der Gemeinschaftsfahig-
keit. Er fiihrt die jungen Menschen durch ein
starkes Interesse auf Sportpldatzen, in der Natur,
in Jugendherbergen und Klubhiitten zusammen.
Er hat eine einigende Kraft, durch die er ganze
Generationen erfassen kann. — Eine besondere
Bedeutung fir die Entwicklung der Gemein-
schaftsfihigkeit kommt den Sportarten zu, bei
denen die Einzelleistung génzlich in der Grup-
penleistung aufzugehen hat: dem FuBiball-, Hand-
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ball- und Korbballspiel. Da kdénnen die Tugen-
den der Ein- und Unterordnung aufs schonste
gelibt werden. Die gesamte Jugend will dem
driickend gewordenen Individualismus entflie-
hen. Die Jugend aller Stidnde sucht sich ein gro-
Bes Gebiet, auf dem sie sich finden kann, auf
dem die Schranken des Alltags dahinfallen und
auf dem eine gemeinsame Lebensentfaltung mog-
lich ist. So baut der Sport tausend Briicken von
Mensch zu Mensch. Aus diesem Grunde ist die
Vorunterrichtssache eine segensreiche Einrich-
tung. Lieber Gehorloser, versdume diese Gele-
genheit nie,

5. Aber noch eine andere Aufgabe vermag der
Sport zu erfiillen: Die Erziehung zur FairneB.
Sie ist jene ritterliche Haltung der Seele, derzu-
folge die eigene Geltungssucht und Rechthaberei
zuriickgedriangt wird. Wir wissen alle, wie sehr
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es nottut, daB sich der Sinn fiir Fairnefl auch
aulBlerhalb des Sportes Geltung verschafft: im
Geschiftsleben und in der Politik ebenso wie in
den Auseinandersetzungen auf den Gebieten der
Wissenschaft und der Kunst,

Diese Notwendigkeit haben ja die Englinder
langst vor uns erkannt. England erzieht nach dem
Sprichwort: «Verlieren ohne verdrossenes Ge-
sicht, gewinnen ohne unbeherrschte Triumph-
auBerungen.» Darin liegt ein Gewinn, der einem
zeitlebens zugutekommt.

6. Wie ich schon angedeutet habe, liegt im Sport
eine unverkennbare Reaktion gegen den «Intel-
lektualismus», das hei3t gegen die einseitige
Schiatzung und Kultivierung der Verstandesbil-
dung. In der richtigen Sportfreude liegt ein Be-
kenntnis zum Wert der ungebrochenen Kraft des
allseitig entwickelten menschlichen Wesens. —
Damit im Zusammenhang driickt sich auch eine
gesunde Tendenz «Zuriick zur Natur aus». Schu.

Wichtigé Mitteilung tiir den
Zentralkuts

Die Kursleitung verlangt von allen Kursteilneh-
mern ein piinktliches Erscheinen nach Angaben
des Kursprogramms. Wer mit der Bahn nach Biel
kommt, mufl mit dem Trolleybus Nr. 3 zur Tal-
station der Magglingenbahn fahren, wo alle zwolf
Minuten ein Bus fihrt.
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Am Schalter der Talstation ein Billett retour
1osen. Alle 30 Minuten fahrt die Bahn nach Magg-
lingen, zum Beispiel 9.00, 9.30, 10.00 Uhr. Von der
Bergstation Magglingen befindet sich die Sport-
schule linkerhand in néchster Ndhe, wo um 10.30
Uhr die Besammlung im Vestibul stattfindet.
Liebe Teilnehmer, bringt flotten Kamerad-
schaftsgeist und Mut mit.

Mit sportlichem Turnergrufl, der Verbandssport-
wart Hans Enzen

Neuigkeiten vom Zentralvorstand

Der Zentralvorstand des Schweiz. Gehorlosen-
Sportverbandes sieht sich gezwungen, fiir die be-
vorstehenden Olympischen Winterspiele in Schwe-
den eine Vorfinanzierung durch einen Karten-
verkauf durchzufithren, um das ndétige Geld zu
beschaffen. Der Zentralvorstand hat sich mit den
Herren Hanselmann, Boero und Noletta in Verbin-
dung gesetzt. Sie haben ein Einheitstenii und eine
Postkarte entworfen. Im Auftrag des Zentralvor-
standes wurden 5000 Karten bestellt, die wir zum
Preise von Fr. 1.50 verkaufen. Alle Sektionen
sind im Besitze dieser Karten, welche an die
gehorlosen Sportler und Gonner sowie sonstige
Interessenten verkauft werden. Wir rufen alle
Gehorlosen auf, an diesem Kartenverkauf mit-
zumachen, damit wir das nétige Reisegeld fiir die
Winterspiele in Schweden beschaffen kénnen. Zur
Orientierung: Wir erhalten fiir die Ausland-
spiele keine Subvention, so dal wir alles selber
finanzieren miissen.

Wir beabsichtigen auch, allen Teilnehmern eine
einfache Sportbekleidung zu beschaffen. Eg liegt
dafir schon ein Entwurf von Herrn Noletta vor.
Fir diese Sportbekleidung werden extra eine
Sammelliste und Biichsen in den Sektionen zir-
kulieren. Der Zentralvorstand rechnet auf die
Mithilfe aller Gehorlosen, um die Finanzierungs-
schwierigkeiten zu meistern.

Schon jetzt vielen Dank.

Einige Zahlen iiber die Leistungen
der Nordlinder

Einige Zahlen aus dem Wettkampf vom letzten
Winter 1962 in Trondheim, Norwegen.

30-km-Lauf: 1. Kekolinen R., Finnland, 1:54; 2.
Ksones A., Norwegen, 2:08; 3. Gsoen F., Norwe-
gen, 2:10.

Staffellauf 3 mal 10 km: 1. Norwegen 2:08; 2.
Finnland 2:10; 3. Schweden 2:15.

Aus diesen Resultaten kénnen wir sehen, daf3
die Gehorlosen Nordlidnder gute Leistungen voll-
bringen.

Fir uns ist es wichtig, wenigstens in den alpinen
Disziplinen unser Konnen zu zeigen und fiir un-
ser Vaterland Ehre einzulegen, wie die hoéren-
den Sportler. Bu-+En.



	Aus der Welt der Gehörlosen

